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Der Mann feiner Frau. 


Die Geſchichte einer jungen Ehe. 
Von Otto Krack. 
(. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


Das war keine Zierpuppe, keine verwöhnte Dame, 
vie den halben Tag im Schaukelſtuhl lag und Romane 
las — nein —, das war eine tüchtige Hausfrau, die die 
ganze Wirtſchaft mit einem Mädchen beſorgte, die ſelbſt 
kochte und wirtſchaftete — jawohl! Und alles hatte fie 
allein gelernt — ganz allein —, denn fie war ein armes 
Mädchen, hatte von Jugend auf Geld verdienen müſſen. 
Eine kleine Schreiberin war ſie geweſen, eine Schreiberin 
in ihrem Baugeſchäft, und da hatte er ſie kennen gelernt. 
Und als er nach Berlin ziehen mußte — wegen des Ge⸗ 
ſchäfts —, da hatte ſie ihm die Wirtſchaft geführt und 
war bei ihm geblieben — ja. 

So war es gekommen, und er bereute es nicht — im 
Gegenteil —, gut war er gefahren, befand ſich ſehr wohl, 
war glücklich. Eine prachtvolle Frau — eine prachtvolle 
Mutter! Er hatte ſie gebeten mitzukommen heut abend, 
auch vergnügt zu ſein, aber nein — ſie blieb zu Hauſe, 
wollte nicht von den Kindern, ließ ihn ruhig allein 
gehen — ja —, ſo war ſie! 

Der Doktor mußte ſie kennen lernen, mußte ſie be⸗ 
ſuchen. — Ja, das mußte er. Die Hand darauf! Steffen 
mußte ihm die Hand geben. 

„Aber Wort halten, verſtanden?“ Er würde ihm 
keine Ruhe laſſen, würde ihn anrufen, bis er käme. Sie 
wollten überhaupt miteinander verkehren, wollten ſich 
wiederſehen, recht oft zuſammenkommen. 

Und plötzlich brach Wolde ab, ſchwieg ſtill, machte 
ein ſchlaues Geſicht und ſchlug mit der Fauſt auf den 
Tiſch. Ein Gedanke! Ein Einfall! Das wäre — —! 

Die kleine Eri — ſeine Schweſter Erika! — Das 
Neſtküken zu Haus! Das verwöhnte Mädel! Das ver⸗ 
zogene Mädel! Das ſich um nichts kümmerte, nichts ver⸗ 
ſtand von Wirtſchaft, von Küche und Keller — auch nicht 
das mindeſte —, das alles verlachte —, aber Sport trei⸗ 
ben, Tennis ſpielen, Waſſer fahren, Eis laufen, rodeln 

und allerhand unnütze Liebhabereien: malen, pinſeln, 
Kleider entwerfen —, ja, das war das Neueſte! Seit⸗ 
dem ein paar Künſtlerinnen auf den Gedanken gekom⸗ 
men waren, den Frauenanzug zu erneuern, ihn „geſund⸗ 
heitlich, zweckentſprechend und ſchön zu geſtalten“ — ein⸗ 
fach verrückt! Aber Erika gleich dabei. Gleich dafür 
eingenommen, begeiſtert. Trug nicht Rock und Bluſe 
mehr wie alle vernünftigen Frauen — nein, ſondern 
das neue Gewand, das „Eigenkleid“, oder wie fie’s 
nannten. Ohne Schnürleib. Schlank. Fließend. Alles 
Linie. Und damit ging ſie umher! In⸗ und außer dem 
Hauſe. Vor allen Leuten. Daß man ſie angaffte. Daß 
ſie auffiel. 

Das einzig richtige: fie mußte unter die Haube — 
einen Mann haben —, einen vernünftigen Mann, der 
ihr den Kopf zurechtſetzte, mit ihr umzugehen wußte 

Wolde rückte den Stuhl heran, legte den Arm um 
Steffens Schultern herzlich, vertraulich, ſah ihn an und 
lallte ihm in die Ohren: Weißt du was? — Du — du 
mußt mein Schwager werden!“ — 
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Steffen lachte laut auf. Aber da wurde der andere 
böſe, gab ihm einen Stoß: „Lach — nicht! In — 
allem — Ernſt — hörſt du? — Du — mußt — mein 
Schwager — werden!“ 

„Ja, ja,“ Lankow nickte, verſprach alles, was er 


wollte. 

Was ſollte er auch tun? Dagegen reden? Wider⸗ 
ſprechen? Unſinn, zwecklos. Morgen wußte jener ja 
88 von nichts, war's vergeſſen, morgen war alles 
anders. 

Wolde war zufrieden, ſtand auf, wollte gehen. Aber 
das hatte ſeine Schwierigkeiten, er war ſchon unſicher, 
ſchwankte, hielt ſich kaum auf den Füßen. Der Doktor 
nahm ſeinen Arm, gab Marnitz einen Wink, der mit 
ſeiner Zofe gerade auf ſie zukam, und führte ihn aus 
dem Tunnel — die Treppen hinauf —, an dem Saal 
vorbei und in die Garderobe. 

Er half Wolde, zog ihm den Pelz an, ſetzte ihm den 


Zylinder auf. Aber es ging nicht, der andere konnte 


kaum gerade ſtehen. Sollte er ihn allein gehen laſſen? 
Nein — unmöglich. Was konnte ihm alles geſchehen. 
Er mußte ſchon mit, mußte ihn nach Hauſe bringen. Gut⸗ 


So nahm er ihn am Arm, geleitete ihn hinaus, packte ihn 
in den Wagen, und kaum ſaßen fie, fiel Woldes Kopf hinten 
über, daß der glänzende Hut zu Boden kollerte, aber er merkte 
es gar nicht, ließ ihn achtlos liegen. 

Das war ein Stück Arbeit, als ſie am Ziel waren. So feſt 
ſchlief der Baumeiſter, daß er kaum wachzurütteln war. Aber 
als ob ihn die Gedanken bis in den Schlaf verfolgt hätten, 
wiederholte er beim Abſchied: „Du biſt ein guter Kerl — ein 
guter Kerl. — Du mußt mein Schwager werden — 
hörſt du?“ — 

„Ja — ja — beruhige dich und ſchlaf dich aus —, ich 
werde dein Schwager“ 

Steffen beſann ſich. Sollte er zurückfahren oder nach Hauſe? 
Ach, lieber nach Hauſe. Er hatte keine Luſt mehr, für heute 
war's genug. Man mußte auch ein Ende machen können. 
Er trat an den Wagen und lohnte den Kutſcher ab — zu 
Fuß mollte er die Viertelſtunde nach ſeiner Wohnung gehen. 
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Das würde ihm guttun, ihn erfriſchen. 2 e, 
froſtklare Winterluft, und über ihm der dunkle Himmel 
mit den unzähligen lichten Sternen. Und will ſtill es 
war — ſeltſam ſtill zwiſchen den hohen Häuſern, den 
ſteinernen Mauern. Nichts zu hören, kein Laut, nur ſein 
Schritt, der auf den harten Flieſen widerhallte. 

Er durchdachte, durchlebte die ganze Nacht noch einmal, 
und wieder fielen ihm die Worte des Baumeiſters ein, die 
ſinnloſen Worte. „Du mußt mein Schwager werden.“ 

Steffen ſchüttelte den Kopf: merkwürdig, was die Menſchen 
für Einfälle hatten, wenn fie voll ſüßen Weines waren! 


Eine Nacht, eine kurze, luſtige Nacht — was wollte das 
fagen! Lange daran denken? — Von den Erinnerungen 
zehren? — Ja, in der Kleinſtadt, wo das Daſein ruhig dahin⸗ 
floß, eben, gleichmäßig, ohne Abwechſlung und große Ver⸗ 
änderung. So ein Tanzvergnügen, ein Ball — das war ein 
Ereignis, ein Geſprächsſtoff, der lange vorhielt, für Tage, 
für Wochen! N 

Aber in Berlin, in der Großſtadt. Heute genoſſen, morgen 
vergeffen — heute rot, morgen tot. Da floß das Daſein nicht 
ruhig hin, nicht eben, gleichmäßig wie ein ſtiller Flußlauf 
durch plattes Land, nein, ſondern wie ein Sturz⸗ oder Gieß⸗ 
bach, ſchnell, wild, ſtürmiſch. Kein beſchauliches, erbauliches 
Leben in behaglichem Frieden ohne Bewegung und Erregung, 
ohne Ringen und Kämpfen, ſondern eine Jagd, eine Hetz, 
ein Wettrennen um den Preis, in dem jeder alle Kräfte an⸗ 
ſpannte, den lieben Nächſten zu erreichen, zu überholen, zu 
ſchlagen. Und kein Tag wie der andere, immer Neues, Über- 
raſchendes, das eben Geſchautes und Erlebtes, Altes, Ge⸗ 
weſenes überflutete, verwiſchte. 

Wo war der „Kinderball“? Steffen dachte nicht mehr daran, 
vergaß ihn bald. Nachmittags hatte es bei ihm angerufen: 

„Wie geht's? — Ausgeſchlafen?? ee 

„Danke. Und Sie?“ 

„Danke. Eben aufgeſtanden“ 

Baumeiſter Wolde erkundigte ſich nach ſeinem Befinden, 
fragte nach dem Ende der Nacht — denn er wußte von nichts 
mehr —, dankte ihm für ſeinen Beiſtand und wiederholte 
ſeine Einladung. i 

„Ja, ja,“ — Steffen fagte zu —, „gewiß, gern! Aber 
vorläufig — unmöglich, keine Zeit, zu viel zu tun“ 

Was ſollte es auch! Warum neue Bekanntſchaften machen, 
neuen Verkehr anbahnen, den er doch nicht pflegen konnte 
und wollte? Nein. Er hatte Geſelligkeit genug, hatte mit 
Marnitz ſeinen Kreis, in dem er ſich ſehr wohl fühlte, außer⸗ 
dem ſeinen Stammtiſch, an dem ſie jeden Freitag abend bei 
einem Glas Wein zuſammenſaßen. 

Mehr tat nicht gut, war vom Übel, wo man ſich eben durch⸗ 
gebiſſen hatte, wo man ein bißchen vorwärts kam. Und leicht 
wird's einem nicht in Berlin, wenn man nichts hinter ſich 
hatte — weiß der liebe Himmel! —, wenn man nicht, wie 
der gute Marnitz, die Taſchen voll Geld und Empfehlungen 
hatte. 

Warum alfo? Die ganzen Menſchen lagen ihm auch nicht, 
paßten ihm nicht recht — der Baumeiſter wie alle andern. 
Fremde Kreiſe — fremde Leute! Fremd waren ſie ihm, 
würden ſie auch bleiben, wie er ſich kannte. Leute, mit 
denen er keine Gemeinſchaft hatte und haben konnte. 

So war's bei dem einen Abend geblieben. Man ſah ſich 
nicht mehr, kam nicht wieder zuſammen, verlor ſich aus den 
Augen. 

Bis ſie ſich eines ſchönen Tages plötzlich gegenüberſtanden, 
bis der Zufall ſie zuſammenführte. 

Es war Anfang Februar. Ein unbeſtändiges, regneriſches, 
aber mildes, faſt warmes Wetter. Wie im Frühling. Man 
dachte ſchon, Schnee und Eis und Froſt wären für dies Jahr 
vorüber, der Winter wäre abgezogen, käme nicht wieder. Die 
Sonne ſtieg langſam höher, gewann Kraft. Die Erde erſchloß 
ſich, an Büſchen und Sträuchern fing es an zu knoſpen — 
wie ein zarter, grünlicher Schleier lag's über den Hecken. 

Aber nur wenige Tage. Kaum eine Woche. Wind kam 
auf, wurde zum Sturm, zum furchtbaren Sturm, der über 
Meer und Lande fuhr wie ein Racheengel der Natur, der 
Vergeltung übt an Menſchen und Menſchenwerk. Verheerend, 
vernichtend, zerſtörend. Verwüſtete Gärten und Wälder, 
Feuersbrünſte, Überſchwemmungen, Schiffsuntergöͤnge — eine 
Hiobspoſt über die andere. In den Tagesblättern nichts wie 
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Fiſcherflotten verſchollen, Dampfer aufgelaufen, Segel- und 
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Reichs, von der Oft- und Nordſee. Ganze 
Handelsſchiffe mit Mann und 

Und dann Stille, unheimliche Stille auf der Erde. Alles 
ſtarr und ſtumm. Kein Lufthauch. Ein dunkler, ſchwarz · 
grauer Himmel, niedrig, ſchwer, bleiern, wie ein rieſiger, un⸗ 
geheurer Sack, tiefer und immer tiefer laſtend, als ob er 
alles Leben erſticken, erdrücken wollte, bis er c auftat — wie 
von unſichtbarer Hand g et —, und feinen Inhalt aus⸗ 
ſchüttete über die Welt: große, weiße Flocken, die leiſe, lautlos 
herabſchwebten, eine dichte Schneedecke woben und über alles 
Land breiteten 

Und am andern Morgen ein blauer, klarer Himmel, und 
das ſchönſte Froſtwetter! Der Winterkönig umgekehrt, auf 
halbem Wege nach Norden, noch einmal Sieger und Herrſcher, 
und der Frühling auf der Flucht — weit — weit fort 

Steffen Lankow ſaß im Vorortzug. Rauchte feine Morgen⸗ 
zigarre, behaglich in die Ecke gelehnt. Warm und mollig in 
feinem dicken, braunkarierten ſchottiſchen Anzug, in Kniehoſen 
und Mütze. Wie alle Sonntage, wenn irgend Wetter war. 

Ja, das brauchte er, konnte er nicht entbehren, ein bißchen 
friſche Luft, ein bißchen Natur, Wald und Waſſer und eine 
tüchtige Fußwanderung, wie er's von Haufe aus gewohnt 
war, von Jugend auf. 

Manchmal tat e mit, aber jetzt, im Winter, 
in der Zeit der Bälle und Geſellſchaften — nein — „nicht zu 
machen“, wie er ſagte, da war er nicht zu haben, der Lebe⸗ 
mann — mußte ſchlafen am Sonntag, ſich ſtärken für den 
Abend, für die Nacht. 

So ging Steffen allein. Warum auch nicht? War's nicht, 

anz gut, mal mit ſich allein zu ſein, ſtill und ungeſtört, mit 
15 Zwieſprach zu pflegen und Einkehr zu halten? O ja, 
anz heilſam in einem Leben und Treiben, wo man kaum zu 


aus untergegangen. 


ſelbſt kam. | 

Heut wollt’ er über Schlachtenſee und Wannſee nach Pots« 
dam, irgendwo draußen zu Mittag eſſen und beizeiten wieder 
daheim ſein. Das war ſein Programm, 

Langſam trollte der Zug dahin. Friedenau — Steglitz — 
Botaniſcher Garten — Lichter de. Die 1 ln äufer 
traten zurück, der Ausblick weitete ſich. Freundliche Land ⸗ 
häuſer, verſchneite Gärten, weiße Felder. 

In Zehlendorf⸗Weſt ſtieg er aus, ging durch den ſauberen, 
gepflegten Ort Zum Schlachtenſee hinunter. 

Nur wenige Fußgänger. Hin und wieder ein Pärchen, ein 
einſamer Naturfreund, ein paar halbwüchſige Jungen. 

Unter einer dünnen, durchſichtigen, ſpiegelblanken Eis⸗ 
decke ſchlief das dunkle Waſſer. Das Eis trug noch nicht. 
Ein kräftiger Stoß mit dem wuchtigen Eichenſtock, und es 
brach. Ein Junge warf einen Stein hinauf, daß es klirrte 
und ſang — lautes Gebell, und ein vorwitziger Terrier ſprang 
nach, konnte ſich aber nicht halten auf der glatten Fläche, 

litt fortwährend aus, fiel einmal übers andere und hatte 
Mühe, wieder an Land zu kommen. Es war ſpaßig. 


Steffen ging weiter, ſchritt tüchtig aus. 
Welche ib über dem Lande. Winterliches Schweigen 
überall. Und ſonſt — im Frühling, Sommer, Herbſt — 


namentli 
dieſe Menſchenmengen, die ſich drängten und ſchoben. 
Schwatzend, lachend, ſingend, lärmend. Hier wie drüben. 
An beiden Ufern. 

Und heute kaum ein Laut. Hoch oben auf dem Hang die 
Landhäuſer wie verlaſſen, wie ausgeſtorben, mit weißen 
Dächern in kahlen Gärten, und jenſeits der dunkle Kiefern⸗ 
forſt mit den ſchlanken, braunen Stämmen, die gerade, un« 
beweglich, wie in Reih' und Glied aufmarſchiert ſtanden, bis 
zur Höhe hinauf. 

Der Doktor ſtand ſtill, horchte. Was war das? Ein leiſes 
Surren, das näher kam, lauter und lauter wurde. Über. 
dem dunklen Wald eine helle Spitze, ein runder ſchlanker 
Körper, frei dahinſchwebend, wie von unſichtbaren Händen 
durch den Raum getragen — ein Luftſchiff, das mitten Über 
den See ſteuerte, mit Eilzuggeſchwindigkeit, ſchnell, ſicher, 
ſtolz. Über die Baumkronen hob ſich gerade die Sonne, und 
von ihrem Licht 1 in ſtrahlendem Glanz, zog der 
Niefenvogel frei, königlich feine Bahn durch das Reich der 
Lüfte. i 

(Fortſetzung folgt.) 


an den Sonntagen — dieſes Leben und Treiben, 
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Als Friedrich Lienhard am 4. Oktober 1865 in der Wald⸗ 
verlorenheit der Vogeſen, im dörflichen Fu l Rothbach im Elſaß 
den glaubensſtarken, wahrhaft gottesfürchtigen Eltern — der 
Vater war ein tref en charakterfeſter Dorfſchullehrer von 
jenem „guten, alten ag“ — als erſtes Kind geboren wurde, 
war es natürlich, daß der Süngling einſt Geiſtlicher werden 
follte, Der Friede der Landſchaft, des umgebenden Lebens, die 
echte Religiofität in der Familie und eigene innerliche Seelen⸗ 
ſtimmung wirkten zuſammen, um dieſen Beruf als verehrungs⸗ 
würdig und Giger zu erachten. Und wenn die poetiſchen Nei⸗ 
gungen den Studenten der Theologie nach ſchweren, inneren und 

ußeren Kämpfen ſchließlich 2. überwinden follten, fo blieb 
dennoch im geſamten Lebenswerk des Dichters und Denkers ein 
hier mehr, dort minder ſtark geprägtet religiöſer Ton als Träger 
der Lebensmelodie. Der Dichter ſelbſt hat dieſer Aab ei ſeines 
SUR: oft Ausdruck gegeben, wie er fie auch als Prifter am 
Wort, an der Seele, am Volkstum von Anfang empfunden hat. 
Als Prieſter auch der unſichtbaren Kirches Gottes und Chriſti. 


In ſeltenem Maße erfüllte fih an ihm das tiefe Wort eines 
ähnlich gearteten Schaffenden unſerer Zeit (Paul Steinmüller): 
Alles war Beruf, das Höchſte aber iſt Sendung! Zu dem Be⸗ 
wußtſein ſeiner Sendung, in den Beſitz 1 eigenen Tones 
gelangte Lienhard durch den Zuſammenprall mit dem in Berlin 
anbrechenden Naturalismus der neunziger Jahre. Die bloße 
Jiviliſationskultur, der immer mehr herrschende Naturalismus 
1 des Lebens im 19. Jahrhundert, das alles 

s Hauslehrer tätige, junge, hochgeſtimmte 
ichter vor. Zwei unverſöhnliche, weſensfremde Elemente traſen 
ſich hier: Heimat, Wald und Berge, Naturverwurzelung, im Hin⸗ 
tergrunde der er Herkunft Sage Märchen und Geſchichte, 
voran die Sehnſucht nach einem Leben reiner Menſchlichteit, 
idealen Strebens, feſtverbunden mit Scholle und Vaterland, 
Ueberlieferung und ſtarkem — Gefühl — dagegen ſtand 
die heimatloſe, ſteinerne und naturfremde Großſtadt, ein wurzel⸗ 
loſer kritiſcher Geiſt, die Nüchternheit der 1 l, des abſoluten 
Kampfes um das tägliche Brot, eine Wirrſal von e aug die 
Strömungen: die große ebens⸗Synt eſe fehlte, es fehlte auch die 
ſchöpferiſche Stille, die Willen und Kraft zu dieſer Syntheſe ge⸗ 
biert und gibt. 


und die 
and der in Berlin a 


Aber dieſer Kampf gab dem ſuchenden und ringenden Dichter, 


deſſen erſte Anfänge (etwa das Drama „ Weltrevolution“) aus: 
geſprochener Sturm und Drang waren, plötzlich alles: Ziel und 
Weg und die Erkenntnis der Mittel zu jenem Kampf um die 
Durchſetzung, Verbreitung und Geltung des deutſchen Idealis⸗ 
mus, den riedrich Lienhard bis zuletzt geführt hat. Ueber die 
Kunſt das Leben, über die Herrschaft des Verſtandes die Ge⸗ 
mütsmacht als Quelle der Ichs bien — auf dieſem weſentlich 
deutſchen Erkenntnisgrunde ſchuf Lienhard ſein in Gefühl und 
Form ſelten reines, wenn in der konventionelles, jedoch 
harmoniſches Lebenswerk. Bei Lienhard ſteht die Kunſt im 
Bunde mit der Religion, mit einem ſtark empfundenen Chriſten⸗ 
tum, das, aus proteſtantiſcher Tradition em a dennoch die 
Gemeinſamkeit ſucht und findet. So find ihm auch die Formen 
der Kunſt zumeiſt Ausdrucksmittel für den deutſchen Idealis⸗ 
mus, den er zwar nicht neuſchaffend fortführen konnte, in deſſen 
Geiſt er aber feiner Generation und den kommenden Genera⸗ 
tionen zahlreiche, 8 und menſchlich wertvolle Gaben 
ſchenken konnte. Seine beſonders erfolgreichen Romane „Ober⸗ 
lin“ „Weſtmark“, „Der Spielmann“, die in der Heimat⸗ 
und e ee echten Volksbücher „Was 
gaufahrten“ und das „ 1 Tagebuch“ werden 
durch die bedeutſamen und bildenden Werke „Wege nach Wei⸗ 
mar“ und „Der Meiſter der Menſchheit' in dem Ziel 
der Beſcelung, Verinnerlichung und Erſtarkung im deutſchen Ge⸗ 
danken wirkſam ergänzt. In den Gedichten, die unter dem Titel 
Lebensfrucht“ geſammelt erſchienen Jug finden ſich reife, 
künſtleriſche Verſe — Lieder, die in der Jugendbewegung Hei⸗ 
matsrecht gewonnen haben. Aber auch der Dramatiker Lienhard 
Uu Werke von ſicherer . geiftiger und ſinnlicher Fülle. 

len voran ſeien hier fünf Werke vermerkt: „Wieland der 
Schmied“, „Heinrich von Ofterdingen“ (Sängerkrieg), die hervor⸗ 
ragenden Tragikomödien „Till Eulenſpiegel“ und „Münch⸗ 
hauſen“, und das vielleicht in Form und Gehalt ſtärkſte und 
eigenartigſte: „Odyſſeus auf Ithaka“. 

Innerhalb der künſtleriſchen und literariſchen „Richtungen“ 
und „Bewegungen“ der letzten . ſteht Lienhard Wert 
auf beſonderem Platz, erlangte es die Geltung als Hüter, Bewah⸗ 
rer und Mehrer des deutſchen . Ueber die literari⸗ 
ſchen Kämpfe und Wertungen hinweg bildete ſein Schaffen und 

irken (auch als Herausgeber der alten und bedeutenden Kul⸗ 
turzeitſchrift „Der Türmer“) eine große Gemeinde der ſtillen 
Deutſchen, die gegen den mörderiſchen Zeitgeiſt jene Kräfte 
ſuchen, die immer wieder aus dem Geiſte des deutſchen Idealis⸗ 
mus ſtrömen und einzig fäbi find, das verhetzte und verlärmte 
Deutſchland zu reinigen und zu einigen. Was ſeinen einzelnen 
Werken an heißer Leidenſchaft, an der Dämonie der Tragit feh⸗ 
len mag als Ganzes genommen brauchen wir ein ſolches 
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Schaffen, eine ſolche Führung bitter nötig. Darum iſt zu wün⸗ 
ſchen, daß dies e affen immer weitere Volt 


N 


skreiſe ergreift daß 


Von Franz Alſons Gayda. (G. D. ©.) 


Kräfte geben — während ein 


ſein geſundes ſchöpferiſches Ethos immer mehr 5 werde tn 
aus und Familie, in der Fam und im öffentlichen Leben. 
or ugsweiſe der deutſchen Familie kann ſein Werk wertvolle 
Teil der deutſchen a 
ſchon lange Lienhard als ihren Meifter und Führer ins ſeeliſche 
Gebiet, zur Stille, zum Glauben an das Licht und menſchliche 
Größe gefolgt iſt. Der Dichter, der das Wort von der Notwendig⸗ 
keit der Reichsbeſeelung geprägt hat, iſt auch ein ſtarker Helfer 
an dieſer Aufgabe geworden. Ju den großen ethiſchen Anregern 
Emerſon und Carlyle dürfen wir auch Friedrich Lienhard ſtellen. 
Die Strahlungskraft ſeines Schafſens wird noch lange wirk⸗ 
en fein, der rd um die Erfüllung des Menſchen mit den 
eiden einzigen Kräften: Geiſt und Gemüt wird Früchte tragen, 
wie er bisher geholfen hat, die Wege für den werdenden Neu⸗ 
idealismus zu ebnen, Inſeln der Beſinnung und innerlichen Le⸗ 
bensfreude zu ſchaffen. Die Geſammelten Werke, die in 
würdiger Ausgabe vor einigen Jahren in dean Bänden er⸗ 
ſchienen ſind, geben einen umfaſſenden Einblick in die vielgeſtal⸗ 
tige, hochgeſtimmte Geiſteswelt eines Dichters und Ethikers, deſſen 
wir am beſten gedenken durch Anteilnahme und Verbreitung von 
Werk und Idee, eingedenk des ſchönen Wortes, das Lienhard ge⸗ 
prägt hat, und das über dem Tor des Türmer⸗Verlages in Stutt⸗ 

gart leuchtet und mahnt: ; 

Ein gutes Bud, ein Teil der Kraft, 
Die an des Reiches Seele ſchafft. 


Die Stillen im Lande. 
Von Friedrich Lienhard (G. D. S.). 


Das ſind die Stillen im Lande, 
Die Schar der geſammelten Glut: 
Sie m das heilige Feuer 

In ihrer Hände Hut. 


Sie ſchreiten und ſchirmen die Flamme 
Mit ihrer behütenden Hand; 

Es fließt ein feines Leuchten 

Von ihrem Wandel ins Land. 


Sie wiſſen geduldig zu warten, 
Bis ihre Stunde kommt; 
Dann ſpenden ſie beſonnen, 
Was ihrem Volke frommt. 


And ſchritten ſie dacht am Zuge 
Der Menſchheit leuchtend entlang 
Die Menſchen wären verloren, 
In Sümpfe ginge der Gang. 


Sie aber leiten zur Höhe 

Mit Liebe, Licht und Mut — 
Das ſind die Stillen im Lande, 
Die Schar der geſammelten Glu 


Die höchiten Temperatui c 


Gerhard Rohlfs hatte in der Wüſte Sahara in der Oaſe 
Kauar eine Temperatur von 53 Grad Celſius Wärme ee 
ten. Sehr heiß iſt es | an der Oſtküſte Afrikas, wo die höchſte 
Temperatur zwar nur auf 46 Grad ſteigt, wo aber in der ganzen 

eit vom Juni bis Ende September die ee niedrigſte 
. morgens rat 31 Grad beträgt. Floyer berichtet aus 
dem Oſten Aegyptens, daß dort die Temperatur auch während 
der 8 5 unter 45 Grad herabging. „Die Felſen W 
in der Glut der Mittagsſonne zu tönen.“ In Nordarabien iſt 
es ebenfalls ſehr heiß, und in Bagdad wurden 50 Grad Hitze be⸗ 
obachtet. Wie der Reiſende Schläfti berichtet, pflegt man dort in 
unterirdiſche Gewölbe hinabzuſteigen, wo es um 5 bis 15 Grad 
kühler iſt. In einigen Gegenden Aſiens hat man 20 bis 30 Meter 
ohe Türme errichtet, welche Windfänger heißen; ſie ſind an der 
ordweſtſeite, von wo meiſt der Wind kommt, offen und dienen 
dazu, den Wind aufzufangen und zur Abkühlung in die Häuſer 
zu leiten. In Indien ſteigt, wie Merck berichtet, das une 
meter im Schatten über 50 Grad ] on im Juni. Nach 7 7 
morgens geht ohne beſondere Not kein Europäer mehr aus, un 

leich nach Sonnenaufgang früh werden die Häuſer geſchloſſen. 
Bei acht ſetzt man große Fächer in Bewegung, welche die Länge 
des Zimmers haben und von außen mittels eines Seiles in Be⸗ 
wegung geſetzt werden. „Menſchen und Tiere ſchmachten nach 
Luft, wenn das Thermometer im Hauſe Tag und Nacht zwiſchen 
35 und 45 Grad ſteht. Allmählich verliert der Europäer Appetit 
und Schlaf, alle Kraft und Energie verlaſſen ihn.“ Auch in Nord⸗ 
amerika gibt es zwiſchen der Sierra Nevada und Kolorado Ger 
genden, die im Juli und Auguſt eine Durchſchnittshitze von 
46 Grad haben. die gelegentlich auf 58 Grad ſteigt. 


NINE 


Tonfilm und Eſperanto. 

Neben den Beſtrebungen, das Eſperanto als Radio⸗Welt⸗ 
ſprache einzuführen, um dem Rundfunk die Erfüllung ſeiner letz⸗ 
ten, großen Miſſion zu verwirklichen, laufen neuerdings auch die 
Bemühungen, die Ae are zur Tonfilmſprache zu 
machen. Das wäre zweifellos der beſte und kürzeſte Weg zum 
e 55 Fachkreiſen jedoch iſt man nicht optimiſtiſch 
enug, ſo bald an eine ſolche Löſung zu glauben. Auch bei küh⸗ 
er, rein ana) er ee ommt man ſchließlich zu der 
Erkenntnis, daß d Sr Gedante, 5 verlockend und ver . 
er auch ſein mag, doch größere Schwierigkeiten in ich birgt, als 
8 ſeine Befürworter und a zugeben möchten. Bis das 
ſperanto einmal wirklich zu der Verbre tung gelangt iſt, die eine 
linotechniſche 3 . würde, dürfte der Tonfilm 

ſeinen großen Anreiz vielleicht ſchon längſt verloren haben. 


Schutz für Fimmerblumen. 


„„Wenn die Töpfe der Zimmerblumen nicht Fenſterbretter, 
Tiſchdecken uſw. verunreinigen ſollen, müſſen fie ſchon einen 
Unterſatz bekommen. Ein folder hat aber gewöhnlich wieder 
den Nachteil, daß das überſchüſſige Gießwaſſer zu langſam 
oder gar nicht abziehen kann, alſo in der Erde des Topfes 
ſtehenbleibt und diefe dann ſchließlich verſauert. Dazu kommt 
meiſt 0 ein anderer chern egender Nachteil inſofern, 
als der Unterſatz die Lu zirkulation von der unteren Deff: 
nung des Blumentopfes her unterbindet. Aber nicht in letzter 


Linie auch die Wurzeln brauchen zu ihrem Wachstum und 
ihrer A enen Luft. 

All dieſe Nachteile laſſen ſich ganz leicht vermeiden durch 
ein kleines Gerät, das ſich jeder mühelos ſelbſt herſtellen 
kann. Es beſteht (vergleiche hier das Bildl) aus vier kleinen 
Latten oder Stäben, die für den Unterſatz abgepaßt und 
kreuzförmig übereinander genagelt werden. Sie dürfen nicht 
etwa „überplättet“, alſo mit Ausſchnitten ineinander enagelt 
werden; denn dann wäre die Erreichung des Zweckes ver: 
eitelt. Rechts im Bilde iſt das Gerät in den Unterſatz ein: 
gelegt, auf den der Topf geſtellt werden kann. 

Ob.⸗Gärtner K. Richter. 


Die Knoſpen der ee e laſſen ſich mit 
erheblicher Sicherheit gegen Beſchädigung durch Spatzen 
ſchützen, indem man die einzelnen Sträucher mit ſchwarzen 
Zwirnfäden umſpannt. 

Vindiger Boden eignet ſich nicht zur Blumenkultur 
Derſelbe muß erſt durch Vermiſchen mit Sand, Aſche, Mauer 
ſchutt und Kompoſt verbeffert werden, 


Woher kommt die trockene Luft? 


Die unangenehmen Begleiterſcheinungen, die während des 
letzten Winters in den Schulen durch trockene Luft zu verzeichnen 
waren und ſtellenweiſe zu einem ſchlechten Befinden von chülern 


und Lehrern führten, wurden neuerdings einer gründlichen ärzt⸗ 
lichen Unterfuhung unterzogen. Auch techniſche Berater fich man 
ig Feſtſtellung der Urſachen mit heran. Es zeigte ſich, daß 


ieſe Erſcheinungen ſowohl in 8 Räumen, wie auch in 
Räumen mit 5 und mit Zentralheizung hervor⸗ 
traten. Hieraus ergab ſich, daß die Entwidlung der itze und 
der trockenen Luft weder mit der Kohlen⸗ oder asver a 
noch mit der Waſſererwärmung und auch nicht mit der Dampf⸗ 
bildung in A ſtehen konnte. Andererſeits liegt die 
allbekannte Tatſache vor, raßz ervorgerufen durch die Ausatmun⸗ 
gen der zahlreichen Kinder, in der eee eher ein Ueber⸗ 

Feuchtigkeit vorhanden iſt. Trotz 
dieſer Tatſache beſtand das Gefühl der Trockenheit, eine Trocken⸗ 
eit, die ſich vor allem in Kehlkopf⸗ und Halsreizungen bemerk⸗ 
ar machte. 9 85 e find in ihrer Urſache aber 
— längſt erforſcht. Sie gehen darauf zurück, daß der Staub, 
er ſich auf den Heizkörpern anſammelt, bei höheren Tempera⸗ 
turen, etwa von 70 Grad an, zu A führt, 
namentlich zur Bildung von Ammoniakgas. ieſe Schwelungs⸗ 
rodukte 9 dann die ae hervor, und zwar um ſo ſtär⸗ 


maß ſtatt ein Mindermaß von 


er, je mehr von den Sprachorganen Gebrauch gemacht werden 
muß. Daher kommt es, daß der Lehrer ſtets am meiſten mit ſol⸗ 


8 2 e x * 
a „„ CC 8 
chen unangenehmen Folgen zu tun hat. Dieſe äftigen eit. 
erſcheinungen trockenen Luft kommen 1 ſofort in Fortfall, 
i 


wenn Tag für Tag die Heizkörper gründ ch von Staub gereinigt 
werden. Dieſe Säuberung darf aber nicht etwa nach der leider 
ſo verbreiteten Unſitte des trockenen Abwiſchens erfolgen, da ſich 
ſonſt in kurzer Zeit die Staubteilchen von neuem feſtgeſetzt haben. 


Aus aller Welt. 


Keine Macht iſt dem Wife 3 als das Publikum, 
keine re er mehr. Wiſſen Sie, wie dieje ae ausſieht? 
Man bekommt einen guten Eindruck von dem p. t. Publitum durch 
die Bilder in der neueſten Nummer der „Münchner Illu⸗ 
trierten a Sr —— 5 18), die ausnahmsweiſe nicht vom 

ublikum aus auf die € aufgenommen find, ſondern umge⸗ 
ehrt von der Bühne ins Publikum. — Beſonders ſchön ſind in 
dieſer Nummer auch die Aufnahmen von Berliner Arbeiter⸗ 
köpfen. — Aus dem weiteren . nennen wir noch die Bilder⸗ 
auffätze 7 5 0 er auf dem Parnaß“, eine uſammenſtellung 
von vagabundierenden Dichtern und riftſtellern, ferner „Die 
kleinen Leute von Paris“, Bilder abſeits vom ar 
und „Vor zehn Jahren“, intereſſante ufnahmen aus der Mün⸗ 
chener Revolutionszeit. 


„JI. 
ide namentlich das Titelblat 
nellen Einblick in dieſe traurigen Vorkommniſſe. 
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ermögen an Bahnanlagen Sem aeg 1 5 
ilo⸗ 


eſuch 
Lam⸗ 


hinge⸗ 
ilm „Die General⸗ 
genartigen Aufnahmen ver⸗ 
ſprechen ein künſtleriſches Erlebnis. Die entzückenden Kunſtſpie⸗ 
lereien von John Elſas und aktuelle Porträts vervollſtän⸗ 
digen die reichhaltige Nummer, die für 20 Pfg. zu haben iſt. 


Geldſtrafe für ſchlechtes Lernen. Die türkiſche Regierung will 
ihre Untertanen dazu zwingen, durch den Beſuch der National⸗ 
ſchulen die neue türkische Schrift zu erlernen. Große Teile der 
Bevölkerung leiſten dieſer Regierungsvorſchrift gegenäiper paſſiven 
Widerſtand. Die Polizeibehörden ſind deshalb von der Regie⸗ 
rung angehalten, allen Türken, die nach beendetem Beſuch der 
Kurſe kein ausreichendes Zeugnis aufzuweiſen haben, Geld⸗ 
ſtrafen aufzuerlegen. 

Ein nachgelaſſenes Drama von Hermann Eſſig. „Die Weiber 
von Weinsberg“, Luſtſpiel in fünf Aufzügen von Hermann Eſſig, 
gelangt Ende Mai am Oldenburger Landestheater in der Inſze⸗ 
nierung von Alfred Noller zur Uraufführung. 0 


FF 


Der Photograph. „Womit kann ich Ihnen dienen, gnä⸗ 
dige run — „Meine Photographie vergrößern. Aber der 
Mund ſoll ſo klein bleiben.“ 

* 


„ hat nie gereut. „Mein Junge, deinen Lebenswandel 
mußt du aber jetzt endlich ändern und folider werden.“ m 
„Onkelchen: Jung gefreut, hat nie gereutl“ 

* 


Kindermund. „Na, Elschen, bekomme ich denn keinen 
Kuß für die ſchöne Puppe?“ — Nein, Tante, Papa ſagte 
vorhin, heute biſt du wieder giftigl“ 

* 


Befte Gelegenheit. „Muttichen, du fi ſo blaß aus.“ 
— „Ja, Kleines ich bin fo milde, ich lann mich kaum rühren.“ 
— „Muttichen, ich hab' den Honig aufgegeffen!“ 
* 


„Wiſſen Sie, mein lieber Freundlich, ich bin augenblicklich 
in Ae Name Lage. Ich weiß wirklich keinen Menſchen, 
den ich anpumpen könnte.“ 2 

„Das iſt ein wahres Glück, Herr Borgmann, ich fürchtete 
ſchon, daß Sie es auf mich abgeſehen hätten. 794 


\ 


